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Vorwort


Am Rand eines Waldes unweit des Dorfes Seewen, nahe Basel, ereignete sich 1976 ein grausamer Mordfall. Unmittelbar vor ihrer Wochenendhütte wurden das Ehepaar Elsa und Eugen Siegrist sowie Anna Westhäuser und ihre beiden Söhne aus nächster Nähe erschossen. Der Fall ohne Präzedenz in der Schweiz hielt das ganze Land mehrere Jahre in Atem. Mehrere verdächtige Personen wurden in Untersuchungshaft genommen, Tausende von Hinweisen wurden registriert und ausgewertet. Zahlreiche Zeugenaufrufe wurden in den Medien veröffentlicht und unzählige ermittlungstechnische Maßnahmen eingeleitet. Doch konnte der Fall nicht gelöst werden. 1996, zwei Jahrzehnte nach dem Mordfall, wurden durch Zufall neue Fakten entdeckt und sogar ein Hauptverdächtiger ermittelt. Doch zu diesem Zeitpunkt war der Fall nach Schweizer Recht bereits verjährt. Sämtliche polizeilichen Ermittlungen wurden deshalb eingestellt und offiziell wird seitdem nach einer Lösung des Falles nicht mehr gesucht. Und eben dies ist der Grund dafür, dass der Mordfall von Seewen nicht in Vergessenheit geraten ist.


Das Ergebnis war und ist bis heute, mehr als 40 Jahre nach der Tat, unbefriedigend, denn es muss sowohl einen Mörder als auch ein Motiv für die Tat gegeben haben. Ein Grund muss vorhanden gewesen sein – selbst dann, wenn einzig der Zufall Opfer und Mörder zusammengebracht haben sollte und es infolge irgendeiner Differenz zu einer Eskalation gekommen sein mag, die in den Gewaltakt mündete. Allerdings: Dass in Seewen der Zufall über den Tod von fünf Menschen entschied, ist zwar nicht ganz auszuschließen, doch nach einer genauen Analyse der bisher bekannten Fakten extrem unwahrscheinlich. Die Folge der Geschehnisse, aus denen der Mordfall im Ganzen besteht, zeigt vielmehr, dass die Tat genau geplant war. Und wenn das Motiv bis heute nicht erkannt wurde, liegt dies einzig daran, dass der Ursprung der Beziehung, die die Akteure der Tragödie einst verbunden hat, im Dunkel der Vergangenheit versunken ist. Den Fall lösen zu wollen bedeutet gleichsam, die verschollene Geschichte zu heben, aus der das Motiv des Mordes hervorgegangen ist.


Bei der Suche nach dem Motiv des Mordfalls hat der Autor redaktionelle Spekulationen, Zeitungsartikel oder Ergebnisse von Biertischgesprächen völlig außer Acht gelassen. Es wurden auch keine Informationen aus damaligen Berichten der Presse entnommen, denn diese sind, wenn nicht vollkommen falsch oder sogar frei erfunden, häufig nicht kohärent mit dem Ablauf des Falls. Es wurden einzig zwei zuverlässige Informationsquellen berücksichtigt, deren Aussagefähigkeit nicht anzuzweifeln ist. Die erste sind jene Aufzeichnungen, die Robert Siegrist, der Sohn des ermordeten Ehepaars Siegrist, ca. 24 Jahre nach dem Mordfall in seinem Buch „Der Mordfall Seewen“ niedergeschrieben hat. Robert Siegrist spekuliert darin nicht über den Mordfall an sich, sondern erzählt von seiner Verhaftung als Hauptverdächtiger und über die Verhältnisse innerhalb seiner Familie lange vor dem Mordfall. Robert Siegrist ist ein echter Zeuge, denn er hat das, worüber er berichtet, nicht von Dritten erfahren, sondern selbst erlebt. Die von ihm vermittelten Informationen sind demzufolge als unverfälschte Primäraussagen zu bewerten.


Bei der zweiten Quelle handelt es sich um jene fotografischen Aufnahmen, die die Kriminalbeamtinnen und -beamten am Tag der Entdeckung des Mordfalls machten (oder machen ließen). Dieses Bildmaterial, das seinerzeit in der Presse ausgiebig veröffentlicht wurde, liefert zahlreiche Hinweise, die eine zuverlässige Rekonstruktion der Tat ermöglichen. Diese Bilder zeigen nämlich den Ort des Geschehens genau so, wie er in dem Augenblick war, als der Täter die beiden Türen der Waldhütte schloss und den Schauplatz wenige Minuten nach der Tat verließ. Aus der Analyse dieser Bilder kann der Ablauf des Mordfalls abgeleitet werden.


Im Folgenden wird der Mordfall unter Rückgriff auf diese beiden Quellen erzählerisch rekonstruiert.


Es sei an dieser Stelle darauf hingewiesen, dass hinter jedem geplanten Mord, unabhängig davon, aus welchen Gründen er geschieht, ein menschliches Problem steht. Der Mordfall von Seewen ist keine Ausnahme von dieser Regel. Er stellt ebenfalls das Ergebnis einer menschlichen Tragödie dar, die sich zwischen Opfer, Täter und Drittpersonen abgespielt hat. Jegliche Hinweise auf das Motiv sind deshalb primär in den menschlichen Beziehungen und Verflechtungen zwischen den Beteiligten zu suchen.




Der Mordfall


Die Entdeckung des Mordfalls


Julia1 war sichtlich besorgt, als sie zum dritten Mal erfolglos den Telefonhörer auflegen musste. Seit geraumer Zeit versuchte sie ihre Eltern zu erreichen, doch irgendwie klappte es mit der Verbindung nicht. „Sie müssen aber zu Hause sein“, sagte sie zu ihrem Freund, denn es war fest abgemacht worden, am Sonntag, den 6. Juni 1976 etwas gemeinsam zu unternehmen. Dass die Eltern nicht antworteten, war einfach höchst merkwürdig. Julia beschloss, noch ein bisschen zu warten. Die Minuten verstrichen aber so zäh, dass sie die Wahlscheibe bald erneut betätigte. Der Rufton klang völlig normal, doch niemand nahm ab. War das Telefon ihrer Eltern defekt? Oder waren sie vielleicht im Keller? Das konnte kaum möglich sein. Gestern hatten sie den ganzen Tag im „Waldeggli“ verbracht, in der Hütte an einem Waldrand von Seewen. Tante Anni und ihre beiden Söhne hatten sich dort als Besucher angesagt. Am Abend mussten sie heimgekehrt sein, denn es gab in der Hütte keine richtige Übernachtungsmöglichkeit. Nach dem vierten erfolglosen Anrufversuch schlug Julia ihrem Freund beunruhigt vor, zum Baseler Wohnort ihrer Eltern zu fahren. Die Fahrt mit dem Wagen dauerte nur wenige Minuten. Doch das Auto der Eltern stand nicht wie gewohnt am Straßenrand. Waren sie wohl schon frühmorgens irgendwo hingefahren? Julia stieg aus, rannte durch den Vorgarten und klingelte mehrmals aufgeregt. Sie presste das Ohr an die Tür und konzentrierte sich darauf, ein Geräusch aus dem Haus zu erfassen. Doch alles blieb still. Keiner war da, unfassbar! „Dann müssen sie doch noch in der Waldhütte sein“, überlegte sie. Die einzige Möglichkeit, diese Eventualität zu prüfen, war hinzufahren. Die Waldhütte lag ca. 17 Kilometer von Basel entfernt mitten im Wald. Der Weg führte durch das Birstal zunächst nach Dornach und anschließend auf der Hochebene von Hochwald über eine kurvenreiche Straße (Abbildung 1). Während der Fahrt zermarterte Julia sich pausenlos den Kopf, wo ihre Eltern sonst noch sein könnten. Ihr fiel aber keine vernünftige Antwort ein.
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Abb. 1: Die Landstraße von Basel bis nach Seewen, 1976





Am Ende von Hochwald bogen sie von der Landstraße auf den Bürenweg ab. Bis zu der Hütte waren es noch ca. 800 Meter. Das Wetter war sonnig und warm, während es die Tage zuvor ausgiebig geregnet hatte und der Waldboden deshalb noch ziemlich nass war. Am Waldrand ließen Julia und ihr Begleiter das Fahrzeug stehen, denn sie liefen Gefahr, damit im aufgeweichten Untergrund steckenzubleiben. Sie liefen mit forschendem Blick in Richtung Waldhütte. Julia erkannte schon von Weitem, dass das Auto ihrer Eltern auch dort nicht stand. Die Terrasse vor der Hütte war vollkommen leer. Tisch und Stühle waren offensichtlich – wie immer am Ende eines Aufenthalts in der Hütte – aufgeräumt worden. Merkwürdig war nur, dass die Holzläden des Küchenfensters offen standen. Hatten ihre Eltern vergessen, sie zu schließen? Des Weiteren entdeckten die beiden Suchenden dunkelrote Flecken überall im Gras verteilt. „Jemand muss Kirschen gegessen haben“, vermutete Julias Freund zunächst. Doch als sie den Flecken folgten, diese immer dichter wurden und sogar noch zwei Patronenhülsen im Gras zu finden waren, packte die beiden die Angst. Der Wald war unheimlich still, merkten sie plötzlich. Ohne weiteres Nachforschen rannten sie zu ihrem Auto zurück mit einem einzigen Gedanken im Kopf: Sie mussten sofort die Polizei alarmieren.


Eintreffen der Polizeibeamten


Nach der Alarmmeldung wies die Polizeileitung zwei Beamte des Dezernats an, den besagten Ort zunächst aus der Ferne zu beobachten, denn es wurde in Erwägung gezogen, dass noch jemand am Ort des Geschehens geblieben oder auch dorthin zurückgekommen sein könnte. Den Wald hinter sich lassend, fuhren die beiden Polizisten deshalb geradeaus weiter auf dem Fahrweg und stoppten ihr Fahrzeug erst ca. 150 Meter weiter am Rand eines Ackers. Von dort hatten sie einen uneingeschränkten Blick auf die Waldhütte. Mit dem Feldstecher beobachteten sie die Umgebung aufmerksam, entdeckten jedoch keine Bewegung. Davon überzeugt, dass sich niemand bei der Hütte aufhielt, fuhren sie zurück bis zu der Abzweigung, die zur Hütte führte. Sie ließen allerdings das Fahrzeug an der Abzweigung stehen, denn es sah nicht so aus, als wäre der Weg befahrbar. Sie griffen zum Fotoapparat und liefen in Richtung der Waldhütte zu Fuß weiter. Der Boden am Waldrand war nur wenig grasbewachsen, was für Stellen mit wenig Licht charakteristisch ist. Nach wenigen Schritten hatten sie die Waldhütte im Blick: ein braunes Gebäude aus horizontal verlegten Holzbrettern mit einem Giebeldach aus Wellmaterial (Abbildung 2). Die Längsseite, ca. sechs Meter lang, war gegen Süden ausgerichtet. Von den zwei vorderen Fenstern war das linke mit drei weißen Holzläden verschlossen. Das rechte Fenster mit weißen Sprossen war zwar auch geschlossen, doch die dazugehörigen braunen Holzläden waren offen und sogar mittels zweier Arretierhaken ordentlich an der Wand fixiert. Vor diesem Fenster lag eine leicht über Boden gebaute und teilweise eingezäunte Terrasse. Um die Hütte herum gab es kein Anzeichen für etwas Ungewöhnliches, doch lag ein seltsamer Duft in der Luft, wie eine Mischung aus modriger Erde und einem Hauch von Schwefel. „Vielleicht hat die junge Frau etwas übertrieben und Dinge gesehen, die es gar nicht gab“, meinte ein Polizist. Doch als die Beamten weitergingen und dunkelrote Flecken, die Blut ähnelten, überall auf dem Boden verteilt sahen, wurde ihnen klar, dass hier durchaus etwas Außergewöhnliches geschehen sein musste.
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Abb. 2: Die Waldhütte, vom Zufahrtsweg aus gesehen Zeichnung: © 2018, Jacques. Nordmann





Der Fund auf der Terrasse


Die Beamten entschieden sich, zunächst die rechte Seite der Hütte zu inspizieren, dort, wo am Dachgiebel die Schweizer Fahne wehte. Unterwegs entdeckten sie noch mehr von den roten Flecken, von denen die junge Frau berichtet hatte. Nach deren Anzahl zu urteilen, konnte es sich kaum um Kirschsaft handeln. Einer der beiden Beamten bückte sich, um diese Stelle auf dem Boden zu prüfen. An seinen Fingern blieb eine dunkle, klebrige Masse haften. Kirschsaft war es tatsächlich nicht, sondern eher eine Mischung aus Humus mit noch nicht ganz koaguliertem Blut. An mehreren Stellen zwischen den Grashalmen lagen hellgelbe Messingröhrchen. Es waren leere Patronenhülsen. Ganz sicher: Jemand hatte an diesem Platz mit einem Gewehr geschossen. Ein Jäger konnte es aber nicht gewesen sein, denn Geschosse mit neun Millimeter werden nicht bei der Jagd verwendet. Zwischen Terrasse und Eingangstür war der Waldboden auf etwa fünf Meter Länge mit aneinandergereihten Steinplatten gepflastert. Etwa in der Mitte lagen drei aufgefaltete Kartons aus gewellter Pappe, als ob sie den Zweck erfüllen sollten, etwas zu verdecken (Abbildung 3). Diese merkwürdige Anordnung erweckte auf Anhieb die Aufmerksamkeit der Beamten. Doch zunächst untersuchten sie die Terrasse, zu der man über eine Stufe aus verzinktem Eisengitter Zutritt erlangte. Links in der Ecke stand ein schwerer Sonnenschirmfuß aus Beton. Rechts entlang der Hauswand lag ein zusammengerollter Teppich. Der Teppich sah allerdings merkwürdig aus, denn an zwei Stellen wies er auffällige Wölbungen auf, die ahnen ließen, dass darin etwas unregelmäßig Geformtes eingewickelt war.


Vorsichtig versuchten die Beamten den Teppich abzurollen. Der Inhalt war schwer und ließ sich nicht so leicht bewegen. Dann schreckten die Beamten zurück: Der leblose Körper einer Frau, der Kopf blutüberströmt, lag vor ihnen. Der Anblick war grauenvoll (Abbildung 4). Die Leiche war so ausgerichtet, dass die Füße zum Eingang der Terrasse wiesen. Der linke Arm war unter dem Körper eingeklemmt. Die auf Schulterhöhe konzentrierten Blutspuren ließen ahnen, dass das Blut überwiegend aus dem Kopfbereich geströmt war.
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Abb. 3: Das Gartenhaus, in dem der Mord von Seewen stattfand, Juni 1976 Fotograf unbekannt © StAAG/RBA4-3-112-4412_11







Dieses Bild ist eine der ersten Aufnahmen der Waldhütte nach dem Mordfall: Drei Kartons auf dem Steinboden decken etwas zu. Die Terrasse ist praktisch leer. Einzig ein zusammengerollter Teppich liegt an der Hauswand. Blutspuren sind auf der linken Seite der Holztreppe zum Hütteneingang zu sehen.
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Abb. 4: Leiche des Opfers Elsa Siegrist am Tatort, 1976 Fotograf unbekannt © StAAG/RBA4-3-112-4412_3





Auf dem Holzboden der Terrasse wurde einzig eine blutverschmierte Stelle entdeckt. Auf der Treppe selbst gab es keine Blutspuren. Die Frau muss demzufolge nahe beim Fenster der Terrasse gestanden haben, als sie von mehreren Kugeln am Kopf getroffen wurde. Sie verlor dabei das Gleichgewicht und fiel zu Boden, und zwar mit dem Gesicht vom Schützen abgewendet. Kurz darauf muss sie zunächst auf eine Decke gerollt worden sein. Dabei geriet der linke Arm unter den Körper. Dann wurde sie an der Wand der Hütte liegend mit dem Teppich bedeckt.


Die grauenvolle Entdeckung wurde per Polizeifunk an die Zentrale übermittelt mit der Bitte, umgehend Verstärkung zu senden. Dann nahmen die beiden Polizisten all ihren Mut zusammen und hoben die drei Kartons vorsichtig an. Darunter kam eine riesige Blutlache zum Vorschein. Die Kartons waren offenbar mit der Absicht hier platziert worden, das Blut zu verdecken. Ausgehend von der Blutlache, führte eine auffällige Schleifspur zur Eingangstür der Waldhütte. Blutverschmiert war auch die linke Seite der Holztreppe vor der Tür. Um derartige Spuren zu hinterlassen, musste viel Blut geflossen sein (Abbildung 5). Ein Polizist wagte sich auf die erste Stufe und versuchte die Tür zu öffnen, doch sie war abgesperrt. Es blieb nichts anderes übrig, als auf die angeforderte Verstärkung zu warten.
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Abb. 5: Die Blutlache auf dem Steinboden. Dieses Bild wurde zu einem späteren Zeitpunkt aufgenommen. Die Holztreppe war zuvor demontiert worden; die Blutlache ist aufgedeckt und daher deutlich zu sehen. Fotograf: Hans Bertolf





Der Fund in der Waldhütte


Nach geraumer Zeit trafen weitere Mitarbeiter der Polizei in einem kleinen Bus ein, der mit Material für die Unfallaufnahme bestückt war. Sie parkten ihr Fahrzeug unmittelbar neben der Hütte und liefen zu ihren Kollegen, um sich über den Stand der Dinge in Kenntnis setzen zu lassen. Nach einer kurzen Abschätzung der Lage kehrte der zuständige Kommissar zu dem Bus zurück. Er holte einen klappbaren Campingtisch hervor und stellte ihn auf dem Waldboden auf. Ein Mitarbeiter brachte eine Reiseschreibmaschine sowie einen Klappstuhl. Der Kommissar nahm Platz und nach einer kurzen Denkpause begann er seine Eindrücke für die Akten zu dokumentieren.


Die anderen Männer brachen in der Zwischenzeit das Schloss der Eingangstür auf. In Erwartung dessen, was hinter der Tür war, versammelten sich alle vor der Treppe. Der Türflügel schwang nach links auf, bis er an die Außenwand der Hütte schlug. Der ganze Innenraum war auf einen Blick sichtbar. Das Bild, das sich den Beamten bot, übertraf jede Vorstellung: Auf der schmalen Bodenfläche zwischen Küchenschrank und Gartentisch lagen zwei tote Menschen nebeneinander, die Köpfe unmittelbar bei der Eingangstür (Abbildung 6). Die Füße berührten die gegenüberliegende Wand der Hütte an der Stelle, wo ein Gaskocher platziert war. Die rechte Leiche war mit einer karierten Decke zugedeckt. Halb quer darüber lag die Leiche einer älteren Frau auf dem Rücken. Ein dunkles Loch auf der Stirn zeugte von einem Schuss in den Kopf. Nach ihrer Lage zu urteilen, mussten die beiden Leichen an den Füßen in die Hütte geschleppt worden sein. Ihre Arme, die dabei hinterherschleiften, wurden danach an die Körperseiten gelegt, damit die Eingangstür überhaupt geschlossen werden konnte. Blut floss in großer Menge bis zur hölzernen Türschwelle.
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Abb. 6: Leichen der Opfer Anna Westhäuser und Eugen Siegrist am Tatort, 1976. Die Leiche von Eugen Siegrist ist mit der karierten Decke zugedeckt. Fotograf unbekannt © StAAG/RBA4-3-112-4412_2





Wie die Einrichtung zeigt, diente der Raum als Küche und vielleicht bei schlechtem Wetter kurzfristig als Aufenthaltsraum. An der Wand rechts der Eingangstür stand ein weißer Küchenschrank der 1950er-Jahre mit zwei verglasten Türflügeln über der mittleren Zwischenablage. Hinten um die Ecke befand sich eine kleine Ölheizung. An der hinteren Wand war ein Gaskocher auf einem kleinen Unterbau aufgestellt. An der Wand hingen drei Bratpfannen, ein Putzlappen sowie eine Küchenbürste. Auf der linken Seite waren ein Gartentisch aus Metall sowie ein Gartenstuhl mit Lehne zu sehen. Die Tiefe der Küche belief sich auf ca. drei Meter. Hinter der Wand musste sich deshalb ein weiterer Raum befinden, denn die Hütte sah von außen eindeutig länger aus.


Die Ermittler begaben sich demzufolge auf die andere Seite der Waldhütte, um ihre Inspektion fortzusetzen. Dort war tatsächlich eine weitere Tür. Vom Waldboden aus führte eine Treppe aus verzinktem Gitter bis zur Türschwelle. Es bestand kein Zweifel, dass auch hinter dieser Tür etwas Schreckliches verborgen war, denn die Stufe war ebenfalls blutbesudelt. Nachdem das Schloss aufgebrochen worden war, zeigte sich ein Bild des Grauens. In dem kleinen Raum lagen zwei tote Menschen auf dem Boden (Abbildung 7). Auch sie waren an den Füßen hinein und bis zur hinteren Wand geschleppt worden. Da der Raum noch kürzer war als die Küche, lagen die Köpfe praktisch noch auf der Türschwelle. Die rechts liegende Leiche war die eines Mannes in weißem Hemd, links von ihm befand sich der tote Körper eines grauhaarigen Mannes. Seine Beine waren über den Körper der rechten Leiche gelegt worden, um ihn bis hinten an die Wand ziehen zu können. Beide Tote wiesen mehrere Schussverletzungen am Kopf und in der Brust auf.


Zu erkennen sind die Leichen von zwei Männern, die nebeneinander zwischen der rechten Wand und den Stuhlbeinen liegen. Vor dem Tisch befinden sich drei übereinandergestapelte Gartenstühle. Im Hintergrund steht ein Rasenmäher. Der Raum diente offensichtlich als Abstellraum für Mobiliar sowie allerlei Gartengerätschaften.
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